
Theorie und Praxis 

Wohnst du schon oder lebst 

du noch? 
Lebensformen im Pfarrhaus 

IlonaNord 

Die Diskussion um Lebensformen im Pfarrhaus muss aktuell vor dem Hintergrund der Viel­
falt von Lebensformen in unserer Gesellschaft geführt werden. llona Nord stellt zwei Le­
bensformen detaillierter dar und diskutiert sie in praktisch-theologischer Perspektive. Sie 
schlägt vor, die theologische Orientierung für eine Erneuerung der Pfarrhauskultur an der 
Reflexion über das Wohnen auszurichten. Das wirft nicht zuletzt fragen nach einer Erneue­
rung des Amtsverständnisses in der Evangelischen Kirche auf. 1 

1. Leben im Pfarrhaus heute und
praktisch-theologische
Reflexionen dazu

Es lohnt, sich die Vielfalt vor Augen zu füh­

ren, in der derzeit bereits in evangelischen 

Pfarrhäusern gelebt und gearbeitet wird: Der 
Pfarrer, der mit seiner Ehefrau zusammen 

im Pfarrhaus wohnt, sie haben zwei Kinder; 

die Pfarrerin, die mit ihrem Ehemann im 

Pfarrhaus wohnt, sie haben drei Kinder; die 

Pfarrerin, die ledig ist; der Pfarrer, der ge­

schieden ist; die lesbische Pfarrerin, die eine 
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Lebensgefährtin hat, die außerhalb der Ge­

meinde wohnt; das heterosexuelle Pfarrehe­

paar, das sich eine Stelle teilt und auch die 

Erziehungsarbeit gemeinsam macht; das he­
terosexuelle Pfarrehepaar, das 1,5 Stellen in­

ne hat und ohne Kinder lebt; die Pfarrerin 

und der Pfarrer, die verheiratet sind und 

zwei volle Dienstaufträge wahrnehmen; das 

homosexuelle Pfarrerpaar, wo beide Pfarrer 

zusammen im Pfarrhaus wohnen, einer von 

ihnen ist im Gemeindedienst, der andere auf 

einer Funktionsstelle, einer von ihnen 

bringt eine Tochter aus seiner vorangegan-
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genen Ehe mit in die neue Lebensgemein­

schaft ein; die Pfarrerin, die mit einem hal­

ben Dienstauftrag in der Gemeinde arbeitet, 

mit Ehemann und Kindern im Pfarrhaus 

lebt, der Ehepartner arbeitet nicht in der Kir­

che. Die Liste ist keineswegs vollständig. Le­

ben im Pfarrhaus vollzieht sich in vielen For­

men. Zwei Lebensformen, die für das Berufs­

feld der Pfarrerin und des Pfarrers zugleich 

von spezifischen Traditionsbeständen be­

gleitet werden, sind für eine erste Beschrei­

bung ausgewählt worden. 

1.1 Traditionsreich I: Ein Pfarrer, seine 
Ehefrau und die beiden Kinder 

Sie wohnen im Pfarrhaus im alten Ortskern 

eines Stadtteils in einer Großstadt. Sie sind 

als junges Paar dort eingezogen. Es ist ein al­

tes, wunderbares Haus, in dem im Parterre 

das Gemeindebüro liegt. Das Haus liegt ge­

nau neben der Kirche. Ein Idyll. Auch seine 

Frau kann das genießen. Einerseits weil sie 
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selbst fest mit dem christlichen Glauben ver­
bunden ist. Von klein auf hat sie Orgel ge­
spielt, dadurch viele Gottesdienste musika­
lisch begleitet, aber sie hat eben auch selbst 
gern den Konfirmandenunterricht besucht 
und war in ihrer Jugendzeit lange im Jugend­
club ihrer Gemeinde. Als Grundschullehre­
rin gibt sie Religionsunterricht. 
Zuerst waren sie zu zweit. Er hatte noch 
mehr Freiräume, z.B. um Leute aus der Ge­
meinde einzuladen und sie zu bekochen. Ko-
chen ist eine Leiden­
schaft von ihm. 

nen und Pfarrer sich in der Gestaltung ihrer 
Lebensform keineswegs vom Ideal des Pfarr­
hauses verabschiedet, sondern versuchen in 
der Auseinandersetzung mit ihm noch im­
mer so etwas wie einen christlichen Lebens­
stil zu entwickeln. Sie nehmen auch gerne 
die Zuschreibung von außen auf, dass es im 
Pfarrhaus schon immer etwas anders zuge­
gangen ist. Dieser Satz wird einerseits au­
genzwinkernd gesagt und andererseits gibt 
es zugleich einen normativen Anspruch, der 

mit der heterosexu­
ellen Lebensform 

Dann kam die Toch­
ter auf die Welt. Von 
der Straße ist zu se­
hen, welches Zim­
mer ihres ist. Stets 
sind schöne lebendi­
ge Bilder an die 
Fenster geklebt. Die 
ganze Gemeinde 

An den Merkmalen »Arrange­

ments der Arbeitsaufteilung« 

der Ehe verbunden 
wird. Obwohl die 
Ehe innerhalb evan­
gelischen Verständ­
nisses gerade kein 
Sakrament ist und 
obwohl das Pfarr­
haus mit anderen 

sowie »Religionszugehörigkeit« 

werden gegenwärtige 

Krisenanfälligkeiten des Lebens 

im Pfarrhaus kenntlich. 

nahm an ihrer Ge-
burt Anteil. Drei Jahre später wurde der klei­
ne Sohn geboren. Wieder freute sich die Ge­
meinde an dem jungen glücklichen Pfarrers­
leuten mit ihren goldigen, gut geratenen 
Kindern. Als der zweite in den Kindergarten 
kommt, hat sie wieder angefangen zu arbei­
ten. Als Grundschullehrerin kann sie leicht 
Stück für Stück aufstocken. Ein optimales 
Arrangement. In der Zwischenzeit wurde er 
immer wieder einmal krank. Zuerst immer 
nur wenige Tage im Jahr, allerdings nie an 
den Feiertagen. Nach ein paar Jahren nah­
men aber Unwohlsein und Kraftlosigkeit zu. 
Ein Tinnitus stellte sich ein, ging auch nicht 
mehr weg. Die körperlichen Belastungen 
wurden so hoch, dass er aussetzen musste. 
Er war für mehrere Monate krank geschrie­
ben, ging in ein Sanatorium. Seine Frau ist 
derweil mit den beiden Kindern allein zu­
hause im Pfarrhaus. Jeden Tag im Treppen­
haus oder auf dem Bürgersteig die Frage: 
»Wie geht's Ihrem Mann? Erholt er sich wie­
der? Der Arme! War wohl alles zu viel. Und
dann auch noch Ihr Beruf. Aber so ist das ja
heute üblich.«

Lebensformen als 
den üblichen ver-

bunden wird, wird die Ehe in der Diskussion 
um die Zukunft des Pfarrhauses für hoch be­
deutsam gehalten. Im Pfarrhaus soll, so wird 
gesagt, die Ehe auf vorbildliche, genauer: auf 
christliche Weise gelebt werden.2 
Wie muss man sich das Vorbild konkret vor­
stellen, wenn z.B. die Erwerbstätigkeit von 
sog. Pfarrfrauen oder Pfarrmännern Verän­
derungen in der Arbeitsteilung der häusli­
chen Aufgaben mit sich bringt? Wie kann 
darauf eingegangen werden, dass die Part­
nerinnen und Partner entweder einer ande­
ren Konfession oder gar einer anderen Reli­
gion angehören bzw. sich selbst als religi­
onslos bezeichnen. Können Pfarrhäuser für 
Partnerschaften geöffnet werden, in denen 
die Partnerin/der Partner andersgläubig 
sind, keiner Konfession angehören bzw. für 
die Religion kein zentrales Moment ihrer 
Identität beschreibt? 
Neben den Faktor Geschlecht tritt bereits 
seit einigen Jahren der Faktor Religion bzw. 
Weltanschauung, 
wenn es darum 

fälligkeiten des Lebens im Pfarrhaus kennt­
lich. 
Der emeritierte Münchner Professor für 
Prakt. Theologie Wolfgang Steck sagt, dass 
das Pfarrhaus faktisch nicht mehr existent 
sei, es sei allein in seiner ideellen und sym­
bolischen Gestalt noch gegenwärtig: »War 
das Pfarrhaus in seiner Blütezeit mit dem 
Anspruch aufgetreten, die protestantische 
Frömmigkeitskultur nach seinem Bilde zu 
formen, so passte es sich nun umgekehrt an 
die allgemein verbreiteten Lebensvorstel­
lungen an. Wie sich das in sich geschlosse­
ne Modell des bürgerlich-protestantischen 
Pfarrhauses mit der Pluralisierung der Le­
bensstile auflöste, so mutierte insbesondere 
das urbane Pfarrhaus infolge der immer 
deutlicheren Trennung von Berufsarbeit 
und Privatleben zum Wohnhaus einer priva­
ten Familiengemeinschaft.«3 Steck führt ei­
ne These fort, die Karl-Wilhelm Dahm be­
reits 1978 formulierte und die bis heute ih­
re Bedeutung nicht verloren hat. Er sprach 
von der Rückwanderung zentraler Pfarr­
hausfunktionen an die Person des Geistli­
chen. 4 Während bis vor ca. 30 Jahren das 
Pfarramt von der Pfarrfamilie repräsentiert 
wurde, käme es nun zunehmend zur Reprä­
sentanz des Amtes allein durch den Pfarrer 
oder die Pfarrerin. Es wirkt konsequent, 
wenn in den Praktischen Theologien der 
letzten 30 Jahre sehr wohl über den Pfarrbe­
ruf sowie das Amtsverständnis geschrieben 
wird, aber so gut wie keine oder höchstens 
sehr kurze Reflexionen zum Pfarrhaus zu 
finden sind. 
Anstatt hinter der Frage nach der Zukunft 
des Pfarrhauses nun aber gleich den allge­
meinen Niedergang der europäischen christ­
lichen Kultur zu sehen, anstatt zu bedauern, 
dass die fetten Jahre vorbei sind, halte ich ei­
ne Haltung des kritischen Konstruktivismus 
für angemessener. Denn es ist es für Kirche 
und Frömmigkeit keineswegs nur von Scha­
den, dass das herkömmliche Modell nicht 

mehr funktioniert. 
Mit ihm wurden 

geht, ob und wie im 
Pfarrhaus gewohnt 
werden kann. Kir­
chenleitungen be­
wegen sich hier auf 
der Grenze einer­
seits der Anerken­
nung bürgerlicher 

Die hohe Offenheit im Berufsfeld 
nicht nur neue und 
innovative Säulen in 
das Gebäude refor­
matorischer Kultur 
eingesetzt, sondern 
auch tragende Pfei­
ler gegen die Ent-

Reflexion 

Die geschilderte Pfarrfamilie repräsentiert 
in gewisser Weise noch viel von dem Ideal, 
das mit dem Pfarrhaus im Protestantismus 
verbunden wurde und wird. In der Literatur 
über das Pfarrhaus ist zu lesen, wie es als 
»Pflegestätte christlicher Hauskultur« zu se­
hen ist, dazu gehörten Musik, Feste und
Konversation. Vom Pfarrhaus gingen soziale
und kulturelle Innovationen aus. Nicht zu
vergessen ist auch, dass hier der theologi­
sche Nachwuchs herangezogen wurde. Aber
auch viele politisch wie kulturell bedeuten­
de Personen stammen aus Pfarrhäusern.
Aus meiner Sicht haben sehr viele Pfarrerin-
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bringt den Druck mit sich, das 

eigene Leben als Pfarrerin oder 

Pfarrer stets und immer wieder 

neu selbst erfinden zu müssen. 

Rechte und damit 
des Antidiskriminierungsgebots in einer 
bürgerlichen Kultur und andererseits der 
Zielsetzung, dass die Lebensformen ihres 
hauptamtlichen Personals zugleich zur Pro­
filierung einer christlichen Kultur beitragen 
sollen. An den Merkmalen »Arrangements 
der Arbeitsaufteilung« sowie »Religionszu­
gehörigkeit« werden gegenwärtige Krisenan-

wicklung einer ge­
schlechtergerechten 

Kirche. Und diese wirken nicht nur nach in­
nen, sondern auch nach außen, auf die Wer­
tebildung in einer Gesellschaft. Die gut 50 
Jahre anhaltenden gesellschaftlichen Um­
bauten im Geschlechterverhältnis fordern zu 
neuen Konzepten für das Wohnen im Pfarr­
haus heraus. Mangelnde Geschlechterge­
rechtigkeit und die Zwickmühle, durch plu-
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rale Religionszugehörigkeit sowie Konfessi­
onslosigkeit vom Wohnen im Pfarrhaus aus­
geschlossen zu werden, haben neben ande­
ren persönlichen Fragen des Lebensstils da­
zu geführt, dass Pfarrpersonen häufig lieber 
zurückgezogen, zum Teil auch anonymer als 
im Pfarrhaus wohnen möchten. Dazu kommt 
die Anstrengung, sich gegenüber der häufig 
geforderten Totalrolle angemessen abgren­
zen zu können. Auch hier geht es letztlich 
nicht um Geschmacksfragen, sondern um 
Existentielles: Gesundheit und Krankheit, 
Burn-out im Pfarrberuf, sind seit einigen 
Jahren stark angefragte Themen in der Fort­
bildung. Eine empirische Untersuchung da­
zu, ob im Pfarrhaus wohnende Pfarrerinnen 
und Pfarrer nach ihrer Selbstaussage häufi­
ger an Burn-out-Syndromen leiden als ihre 
Berufskolleginnen und -kollegen, die von der 
Residenzpflicht befreit sind, wäre ein wichti­
ger Schritt, Selbstaufklärungsprozesse ein­
zuleiten. Außerdem ist zu vermuten, dass 
sich die große Freiheit und die geringe 
Struktur, die das Arbeiten im Gemeinde­
pfarramt prägt, auf die Leistungsfähigkeit 
auswirken. 5 Hier beschreibt Ulrike Wagner­
Rau hohen Druck und wenig Struktur als ei­
ne signifikante Spannung, die es im Beruf 
der Pfarrerin bzw. des Pfarrers auszuhalten 
gelte. »Dazwischen gibt es Konflikte, Unsi­
cherheit, Trauer, Chancen, kreative Freiräu­
me. Der Übergang ist ein religionsoffener, 
potentiell spiritueller Ort, der fordert, nach 
dem zu suchen und zu fragen, was einen 
trägt und den Schritt ins Offene hinein wa­
gen lässt.«6 Sowohl was die Gestaltung des 
Berufsfeldes als auch was die Wohnsituation 
angeht, ist also vieles im Pfarrberuf möglich. 
Doch die hohe Offenheit bringt den Druck 
mit sich, das eigene Leben als Pfarrerin oder 
Pfarrer stets und immer wieder neu selbst 
erfinden zu müssen. »Die Pfarrerinnen und 
Pfarrer stehen unter der Erwartung, mit ih­
rem Leben etwas >Vorbildliches< zu repräsen­
tieren, und sie haben auch selbst diesen An­
spruch.«7 

Es versteht sich nicht von selbst, dass eine 
Pfarrerin oder ein Pfarrer einen Partner fin­
det, der nicht nur Verständnis für diesen Be­
ruf mitbringt, sondern sogar bereit ist, am 
alltäglich gelebten Leben im Pfarrhaus oder 
in der Dienstwohnung zu partizipieren. Lebt 
eine Pfarrerin oder ein Pfarrer als Single in 
einem Pfarrhaus, liegt es nahe die christli­
che Profilierung an das (Vor)-Bild des röm.­
kath. Priesters anschließen zu lassen. Somit 
wandern nicht nur Pfarrhausfunktionen an 
die Person des Geistlichen zurück, wie 
Dahm formulierte, sondern die Kultur des 
Pfarrhauses wird aufgegeben. Denn der Sin­
gle, so ist häufig zu hören, lebt im Grunde 
ganz für seinen Beruf; er oder sie braucht so 
gut wie keine Energie für das Familienleben 
und scheint so für die Gemeinde noch ver-
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fügbarer als etwa eine verheiratete Pfarrerin 
es - erster allgemeiner Einschätzungen von 
außen zufolge - sein kann. 
lndividualisierungsprozesse wie die Fragen 
nach Gleichberechtigung und Religionsplu­
ralität bringen es mit sich, dass die Single­
Lebensform letztlich diejenige ist, die auch 
für verheiratete oder in anderen Lebensfor­
men lebende Pfarrerinnen und Pfarrer mo­
dellhaft wirkt. Dietrich Rösslers Anfang der 
90er Jahre erschienene Praktische Theologie 
weist den Grund dafür aus. »Der Pfarrer ist 
ständig in Anspruch genommen.«8 Im Kapi­
tel über Person und Beruf ist keine Rede da­
von, dass es zum Pfarrberuf gehören könnte, 
seine Berufung teilen zu können. Person 
und Beruf werden in individueller Perspekti­
ve diskutiert. 

1.2 Traditionsreich II: Als Pfarrerin 

alleinstehend mit 

Satellitenbeziehung 

Sie ist Pfarrerin und lebt allein in einer 
Dienstwohnung im Gemeindegebiet einer 
Kleinstadt. Ihre Lebensgefährtin will nicht 
zu ihr ziehen. Die Freundin will mit der Ge­
meinde nicht so viel zu tun haben. Pfarrerin 
ist ein von ihr geschätzter Beruf, interessant, 
irgendwie auch etwas exotisch. Aber als 
»Pfarrfrau« will sie auf keinen Fall herhalten
müssen. Inzwischen sind es fast 20 Jahre, in
denen die Pfarrerin und sie ein Paar sind.
Zwischendrin hatten sie eine Krise, ein hal­
bes Jahr haben sie deshalb getrennt gelebt.
Die Lebensgefährtin der Pfarrerin hatte eine
andere Frau kennen gelernt, in die sie sich
verliebt hatte. Dann hatte die Pfarrerin
selbst die Beziehung beendet, sie wollte je­
manden finden, der mit ihr zusammen im
Pfarrhaus wohnt. Aber es hatte sich nie­
mand gefunden. Irgendwie waren sie wieder
zusammengekommen. Sie fahren zusam­
men in Urlaub, verbringen die freien Wo­
chenenden miteinander, die Festtage, wenn
es geht. Aber sie wohnen nicht zusammen.
Wenn die Pfarrerin frei hat, fährt sie immer
zu ihrer Lebensgefährtin. Da muss sie nicht
befürchten, dass sie jemanden aus der Ge­
meinde treffen. Aber eigentlich findet sie es
nicht richtig. Eigentlich will sie gar nicht mit
Fernabfrage am Wochenende überprüfen, ob
sie in der Gemeinde gebraucht wird. Und au­
ßerdem will sie eigentlich auch mehr in ih­
ren vier Wänden sein, nicht nur immer zum
Arbeiten und Schlafen, sondern auch zum
Einfach-da-sein. Eigentlich hat sie auch
Freunde und Freundinnen in der Gemeinde.
Immerhin ist sie schon über sechs Jahre auf
dieser Stelle. Und ist es für die Gemeinde
nicht auch merkwiirdig, dass alle wissen,
dass sie nicht allein lebt, aber dass ihre Part­
nerin sich nie zeigt? Manchmal fragt die
Pfarrerin sich: Irgendwie liebt sie mich nicht
richtig, sonst würde sie sich mehr für mei-

nen Beruf interessieren und würde auch die­
sen Teil meines Lebens gern mehr mit mir 
teilen. 

Reflexion 

Weil es nicht möglich ist, gemeinsam im 
Pfarrhaus zu leben, entfällt für die Pfarrerin 
ein häusliches Beziehungsnetz, in dem sie 
ihre Berufung auch mit anderen teilen kann. 
Um ihrer Lebensform dennoch eine christli­
che Profilierung zu geben, die an eine wirk­
mächtige Tradition anschließt, kann sie an 
das (Vor-)Bild von der Lebensform des röm.­
kath. Priesters anknüpfen. Auf diese Weise 
wandern nicht nur Pfarrhausfunktionen an 
die Person des Geistlichen zurück, sondern 
die Kultur des Pfarrhauses entfällt zuguns­
ten einer Profilierung geistlichen Lebens, 
das zumindest öffentlich als zölibatär gelebt 
wahrgenommen wird. Ein Blick in die Ge­
schichte des Pfarramts zeigt außerdem, dass 
die ersten Frauen, die als evangelische Pfar­
rerinnen arbeiteten, damals kirchenleitend 
gezwungen wurden, nicht zu heiraten; be­
reits verheiratete Theologinnen konnten 
nicht ordiniert werden.9 Viele der ersten 
Pfarrerinnen haben darum gerungen, ihr Le­
ben als Pfarrerin mit anderen Menschen 
auch im täglichen Zusammenleben inner­
halb eines Hauses oder einer Wohnung zu 
teilen: »Da von den ersten Theologinnen, die 
ein Amt in der Kirche oder Schule bekleide­
ten, eine zölibatäre Lebensweise gefordert 
wurde, schieden die verheirateten Theolo­
ginnen, so Maria Heinsius und Katharina 

Heute brauchen wir andere, 

diversifizierte Konzepte um die 

vielen verschiedenen 

Lebensformen im Pfarrhaus in 

dem zu stärken, was sie jeweils 

an ihrem Ort leben können. 

Müller-Krüger, automatisch aus dem Dienst 
aus. Andere, wie Elisabeth Grauer, schlossen 
Lebensgemeinschaft mit Freundinnen oder 
waren wie Meta Eyl und Cornelia Weyrausch 
jahrelang für die Versorgung ihrer Eltern 
und Geschwister zuständig. Annemarie Rü­
bens erfüllte sich ihren Kinderwunsch ge­
gen alle Konvention ohne die Ehe. Von Klara 
Hunsche wird berichtet, dass sie immer nur 
>mit ihrem Beruf verheiratet war<.«10 

Bereits ab den l 930er Jahren gab es eine
Vielfalt von Lebensformen im Pfarrberuf,
auch wenn sie ihrer Zahl nach selbstver­
ständlich sehr viel weniger bedeutsam wa­
ren als heute. Aber es wird sichtbar, dass mit
dem Eintreten von Frauen in den Pfarrberuf
bereits früher ein Transformations- und Plu-
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sonen werden durch sie permanent in die 
Rolle gebracht, dass man sie fragt, ob sie 
dies oder jenes wohl tun können, ob man sie 
und ihre Familie »beanspruchen kann«. Das 
fängt dabei an, dass man die eigenen Kinder 
einspringen lässt, wenn jemand beim Krip­
penspiel krank wird, obwohl diese bereits 
im Oktober gesagt haben, dass sie dieses 
Mal nicht mitspielen wollen. Das geht weiter, 
wo Gruppen und Kreise nur dann stattfin­
den, wenn die Pfarrpersonen daran teilneh­
men. Das findet seinen Höhepunkt, wo man 
bemerkt, wie abhängig man vom Urteil ein­
zelner, auch wichtiger Personen in der Ge­
meinde geworden ist. Es geht also darum, 
ein Differenzbewusstsein zur Gemeinde aus­
zuprägen, das im Alltag einen Automatis­
mus aufbricht: den Automatismus sich stets 
für das Gemeindeleben beanspruchbar zei­
gen zu müssen, sozusagen nicht nur in der 
Gemeinde vernetzt zu sein, sondern ( einem 

Es geht darum, sich die 

Lebensräume im Pfarrhaus neu 

als die eigenen Räume 

anzueignen. 

Bild von) ihr ins Netz gegangen zu sein (oh­
ne dass die Gemeinde als Ganzes jemals mit 
einer Stimme eine solche Anforderung aus­
spräche). Die Folge ist, dass man nicht mehr 
frei für freundschaftliche und familiäre Be­
ziehungen ist, eigentlich keine Kraft mehr 
hat, mit den Kindern zu spielen oder etwa 
mit dem Partner einmal auszugehen. Man 
hört Klagen, dass der Lebenszusammen­
hang zu wenig individuelle Freiheit lasse 
oder dass der Zwang zu einer permanent an­
sprechbaren Dienstleistungskultur die Be­
dürfnisse nach Ruhe, Wärme, Geborgenheit 
und Pflege der eigenen Intimität zurück­
dränge. Es erscheint so, dass vor allem An­
forderungen an das Leben im Pfarrhaus ge­
stellt werden, die von außen kommen und 
gegen die man sich abzugrenzen versucht. 
Dies gelinge so schwer, weil die moderne 
Grenze zwischen Privatsphäre und Öffent­
lichkeit im Pfarrhaus nicht gezogen werden 
könne. Aus meiner Sicht ist dieses Argu­
ment nicht hinreichend. Es geht nicht nur 
darum, sich Zeiten für das Private aus dem 
Kalender herauszuschneiden. Es geht da­
rum, sich die Lebensräume im Pfarrhaus 
neu als die eigenen Räume anzueignen. Le­
ben im Pfarrhaus, heißt in Räumen der Kir­
che zu wohnen. Will der Pfarrer einmal aus­
ruhen, so meinen viele, muss er die Räume 
der Kirche, ja sogar das ganze Gemeindege­
biet verlassen. Lässt er seinen Beruf ruhen, 
muss er auch das Amt verlassen. Dem halte 
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ich entgegen: es sei denn, es gehörte mit 
zum Amtsverständnis, dass Pfarrerinnen 
und Pfarrer in kirchlichen Räumen tatsäch­
lich auch wohnen. 
Zunächst ist wahrzunehmen, dass das Pfarr­
haus ein Haus ist und in einem Haus leben 
Menschen und für ihren Lebensraum gibt es 
Dinge zu tun, die man tun muss, um die ei­
gene, quasi unmittelbar gegebene Lebens­
welt zu pflegen. Dies entspricht ganz der 
Tradition des Pfarrhauses, in dem die Pfarr­
familie lebte, aber sich eben auch um ihre 
Lebensmittel kümmerte, ihr Obst und ihr 
Gemüse verarbeitete, die Böden und Holz­
treppen gebohnert wurden. Dies waren Tä­
tigkeiten, die sie auch mit den Menschen in 
ihrer Gemeinde teilten und sie miteinander 
verband. Über diese Einbettung in den Kon­
text hinaus ging es in Pfarrhäusern trotzdem 
auch immer »anders« zu. In Pfarrgärten wur­
den besondere Pflanzen kultiviert. Die Zu­
wendung zu den Kindern war höher als in 
manch anderen Haushalten, dass sie eine 
umfassende Bildung mit Musik und alten 
Sprachen erhielten, gehörte zur Kultur des 
Pfarrhauses, die Liebe der Eheleute zueinan­
der wurde ausdrücklich für bedeutsam ge­
halten, die Pfarrfrau arbeitete dem Pfarrer 
nicht zu, sondern sie hatte in eigener Weise 
Teil am Amt. Sie war Gefährtin und Mit­
priesterin.13 So wurden die bürgerlichen 
Herrschaftsverhältnisse in speziellen Bre­
chungen reproduziert. 
Es ist nicht anzunehmen, dass es heute kei­
ne Menschen mehr gibt, die das Leben mit 
einer Pfarrerin oder einem Pfarrer teilen 
wollen, weil diese(r) in einem »weltanschau­
lichen Beruf« arbeitet. Skepsis besteht dem­
gegenüber, ob man ein Leben aus zweiter 
Hand führen würde, ob eine emotionale oder 
auch zeitliche Ausbeutung vermeidbar wäre. 
Einen Ausweg aus dieser Problematik könn­
te in der Auseinandersetzung mit dem Woh­
nen liegen. Wenn man der über 60 Jahre al­
ten Diagnose Otto Friedrich Bollnows für die 
Moderne folgen will, dann braucht der 
Mensch eine Mitte, in der er im Raum ver­
wurzelt ist und auf die alle seine Verhältnis­
se im Raum bezogen sind.14 Bollnow, wie die
gesamte Phänomenologie, schärft ein, dass 
alles Leben sich nicht nur zeitlich, sondern 
vor allem räumlich vollzieht. Das Pfarrhaus 
scheint durch Traditionsabbau und Indivi­
dualisierungsprozesse seinen Eigensinn an 
die öffentlichen Bedarfe der Gemeinde verlo­
ren zu haben. Genau dies könnte man an ei­
ner Architektur ablesen, wo das Gemeinde­
haus und die Pfarrwohnung in einem Gebäu­
dekomplex angesiedelt sind. Hier ist die Le­
benszeit im Pfarrhaus mit dem Stundenplan 
der Belegung des Gemeindehauses synchro­
nisiert worden. Wenn für das Pfarrhaus 
demgegenüber ein Eigensinn zurückgewon­
nen werden soll, dann geht es darum, die 

PFÄRRER "�·· .. :; 
BLATT 

.. ·-•-•
' , ,,_ 

·--

Qualität des Amtes im Pfarrhaus neu zu ent­
decken. Sie ist seine Mitte. Das Amt ist dabei 
keineswegs mit dem Büro des Pfarrers oder 
der Gemeinde zu verwechseln. Das Amt 
selbst ist von Gott eingerichtet und gestif­
tet. 15 In ihm ist der Zuspruch von der Gnade 
Gottes geborgen. Dies macht die Bindung 
des Pfarrers oder der Pfarrerin an das Pfarr­
haus aus. Das Amt schenkt eine Mitte, die 
sie daran erinnert, dass Wachstum und Ge­
deihen der Gemeinde nicht in ihren, son­
dern in Gottes Händen liegt. Das Amt im ei­
genen Haus erinnert sie daran, dass das, 
was man die eigene Lebensmitte nennen 
könnte, nicht selbst - in keinem Urlaub und 
an keinem Wochenende des Lebens - gefun­
den werden kann. Obwohl genau dies natür­
lich alle mit der Gestaltung ihres Hauses 
und ihrer Wohnung als der eigenen Lebens­
mitte beabsichtigen. Von dieser Sehnsucht 
ist bei Bollnow zu lesen, sie wird zur Aufga­
be des Menschen stilisiert: »Diese Mitte zu 
schaffen wird ( ... ) so zur entscheidenden 
menschlichen Aufgabe ( ... ). Dazu genügt 
aber nicht der äußere Besitz einer Wohnung. 
Es kommt vielmehr auf das innere Verhält­
nis zu ihr an, damit sie diese ihre haltgeben­
de Leistung erfüllen kann. Das ist, was Heid­
egger im Auge hat, wenn er einmal sagt, 
dass die Menschen das Wohnen erst lernen 
müssen.«16 Es ist möglich, das Wohnen ,zu 
lernen, doch die Mitte wird sich dadurch 
nicht schaffen, sondern allenfalls auffinden 
lassen. 
Wohnen kann und muss gelernt werden, 
aber Bollnows Auslegung kann zu einer Re­
sakralisierung des Pfarrhauses führen, die 
zu weit geht, wenn die Ambivalenzen, die 
Religion und religiöse Sozialisation eben 
auch mit sich führen, ausgeblendet werden. 
Das Pfarrhaus ist nach protestantischem 
Verständnis ebenso wenig von sich aus ein 
heiliger Raum wie es die Kirche ist. Doch in 
beiden kann trotzdem die Gegenwart Gottes 
erfahren werden. Dies gilt für sie wie für alle 
Räume. Der einzige Unterschied ist, dass so­
wohl Kirche als auch Pfarrhaus religiös sig­
niert werden. Es ist über diese soziale Signa­
tur angelegt, dass in ihnen die Gegenwart 
Gottes auch ausdrücklich werden soll. Das 
Amt holt genau dies ins Haus hinein, und 
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zwar ohne, dass moralische Normativität die 
Frage nach dem Besonderen des Pfarrhauses 
verstopfte. 

Peter Sloterdijk hat zu Beginn dieses Jahr­

hunderts ebenfalls die existentielle Bedeu­
tung von Räumen betont. Er spricht davon, 
dass moderne Architektur dazu da ist, Exis­
tenz als Aufenthalt zu entfalten. Moderne 
Architektur mache das Wohnen darin expli­

zit, dass man beim Wohnen aufgehalten wer­
de. Anstatt von der Mitte zu sprechen, könn­

te man in Anschluss an ihn sagen, dass die 
religiöse Dimension des Wohnens darin 

liegt, das eigene Dasein aufzuhalten, es zu 

er-örtern.17 

Sloterdijks Theorie zeigt Widerstand gegen­
über allzu idyllischen Vorstellungen vom 
Wohnen. Dies kommt der Diskussion um das 

Pfarrhaus sehr gelegen. Es geht nicht darum, 

dem Idyll vom Pfarrhaus, das es insbesonde­

re in der Literatur gegeben hat, neue Nah­
rung zu geben. Es geht auch nicht darum, 

dass Pfarrerinnen und Pfarrer nun als zen­
trale Aufgabe erhielten, sich ihr Zuhause, ihr 

Nest im Pfarrhaus zu bauen. Es geht darum, 

die Wahrnehmung für den eigenen Aufent­

halt im Pfarrhaus zu schärfen. Ich schlage 

vor, das Amtsverständnis innerhalb prak­
tisch-theologischer und auch kirchlicher Dis­

kussionen wieder stärker zu machen. Denn 

das Amt trägt die Person, auch wenn die ge­
sellschaftlich diagnostizierte Krise der Insti­

tutionen das theologische Verständnis vom 

Amt hatte erodieren lassen. Die Diskussion 
um das Pfarrhaus fordert dazu heraus, neu 
über das Amtsverständnis nachzudenken. 

Das Interesse an der Wahrnehmung von Räu­
men liefert hierzu Impulse. 

Das Leben ist ein Fluss, dessen Dynamik je­

den Sinn im Dasein mit sich fortreißt. Des-

halb lautet ein erster Tipp für das Leben im 

Pfarrhaus: Vertraut nicht weiter auf den Slo­
gan des bekannten schwedischen Möbel­

hauses »Wohnst du noch, oder lebst du 
schon?« Wohnen will gelernt sein und es hat 

eine tiefe religiöse Bedeutung. Martin Lu­
ther übersetzte im Prolog des Joh.: »Das 

Wort ward Fleisch und wohnte unter uns.« 

( 1, 14) Gott ließ sich aufhalten. Ein schöner 
Spruch für den Türsturz am Eingang eines 

Pfarrhauses. 

Abschließend bleibt zu sagen, dass ein Pfarr­
haus vor allem dadurch ein Pfarrhaus wird, 

dass es von der Institution Kirche als solches 

benannt wird und dass dies wiederum zu Er­

wartungen führt, die über das Bewohnen ei­
nes ganz normalen Hauses hinausgehen. 

Die Menschen, die an ihm vorüber gehen 

oder sogar in es Eintreten, erwarten - so 

dürfte ein Minimalkonsens lauten - eine be­
sondere Offenheit für Gott, für das Evangeli­
um Jesu Christi. Die, die in ein Pfarrhaus 

einziehen, setzen sich selbst ebenfalls mit 
diesen Erwartungen auseinander, zum Teil 

weil sie sie von anderen hören, zum Teil, 
weil es zu ihrem beruflichen Selbstverständ­
nis gehört, dass sie Erwartungen an sich 

stellen. Dieser Prozess ist anstrengend und 
spannungsreich, doch auch lohnend. Denn 
hier findet zugleich eine Auseinanderset­

zung um die Bedeutung des Amtes in ihrem 

konkreten Kontext statt. Die Diskussion um 

das Pfarrhaus führt damit zu einer theologi­
schen Grundfrage, die lange im Hintergrund 
stand. Es geht um die Rede vom kirchlichen 

Amt. An ihr hängt längst mehr als Bürokrati­
sierung und Privilegierung eines geistlichen 

Standes. An ihr hängt die Frage, wie Pfarr­
personen ihre Berufung konkret in ihren Le­

benswelten teilen können. 
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